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Wir riefen Arbeitskräfte
und es kamen Menschen.
Max Frisch
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Grußwort des ehem. Kulturamtsleiters
Reinhold Lenski

Bobingen ist eine vielkulturelle Stadt.

Zuwanderung ist ein historischer Fakt seit tausenden
von Jahren. Die Mobilität der umherziehenden Stein-
zeitmenschen, keltische Bevölkerung, römische Er-
oberung Rätiens, die alemannische Siedlungswelle zu
Anfang des sechsten Jahrhundert, kriegs- und pestbe-
dingte Migrationen im Mittelalter, Zwangsarbeiter,
Vertriebene und Arbeitsmigration vor allem seit den
1960er Jahren des 20. Jahrhunderts prägen das Ge-
sicht unserer Stadt.

Vor diesem Hintergrund stellt sich die Stadt den zen-
tralen Fragen eines friedlichen und toleranten Zu-
sammenlebens, indem sie den Prozess der Stadtent-
wicklung und der Sozialen Stadt engagiert voran-
treibt. Ein wichtiges Projekt konnte hier in Zusam-
menarbeit mit der Universität Augsburg initiiert
werden. Frau PD Dr. Claudia Fahrenwald vom Lehr-
stuhl für Pädagogik erarbeitete gemeinsam mit Stu-
dierenden das Projekt „Oral History – Lebensge-
schichten Bobinger Bürgerinnen und Bürger.“ Die Er-
gebnisse mündeten in eine Ausstellung und die hier
vorliegende wissenschaftliche Dokumentation.

Reinhold Lenski
ehem. Kulturamtsleiter

Grußwort des Ersten Bürgermeisters
Bernd Müller

Die Fähigkeit mit gesellschaftlichen Unterschieden
zu leben, ist die Schlüsselfrage des 21. Jahrhunderts.
(Stuart Hall)

Die Industrialisierung und Globalisierung haben das
Gesicht der Stadt Bobingen in atemberaubender
Weise verändert. In Bobingen gibt es heute kulturelle,
sprachliche, soziale und religiöse Pluralität in einem
weitestgehend harmonischen Gefüge. Die Stadt legt
großen Wert auf die "Anerkennung des Anderen".
Eine wichtige Herausforderung liegt dabei im gegen-
seitigen Kennenlernen und in der offenen Kommuni-
kation. Hier leistet die vorliegende engagierte Doku-
mentation eines Oral History-Projekts über die Le-
bensgeschichten von Migrantinnen und Migranten
einen nicht unerheblichen Beitrag zum Bau einer de-
mokratischen Stadtgesellschaft. Hervorzuheben ist,
dass im Rahmen der Arbeit unter der Leitung von
Frau PD Dr. Fahrenwald herausgearbeitet wurde, dass
nicht nur Probleme im Vordergrund stehen, sondern
dass es sich durchaus auch um Wirklichkeiten gelun-
gener Integration handelt.

Gerade Bobingen kann somit ein Modell sein für die
Parität und die Partizipation der Bürgerinnen und
Bürger. Dieses Projekt soll Beispiel und Ansporn für
die weiteren Schritte auf dem Weg zu einem liebens-
würdigen Bobingen sein. Ich wünsche dem Projekt,
dass es viele Bürgerinnen und Bürger erreicht und
nachhaltig die Entwicklung einer harmonischen und
demokratischen Stadtgesellschaft befördert.

Bernd Müller
Erster Bürgermeister 
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Einleitung

Die Arbeitsmigration hat in Deutschland seit den
1960er Jahren zu tiefgreifenden kulturellen und ge-
sellschaftlichen Veränderungen geführt, die sich auch
unmittelbar in der sozialen Praxis abbilden. Auf diese
Weise sehen sich die Menschen heute mit vielfälti-
gen Lernherausforderungen konfrontiert, die Integra-
tion als eine zentrale gesellschaftliche Querschnitts-
aufgabe erscheinen lassen. Das hier vorgestellte Oral
History Projekt über die Lebens- und Lerngeschich-
ten von Migrantinnen und Migranten – ergänzt durch
die Erfahrungsberichte ‚einheimischer’ Bürgerinnen
und Bürger – versucht im Kontext von Stadtentwick-
lung die kulturelle Vielfalt sozialer Praxis heutiger
Gesellschaften am Beispiel einer kleinen Kommune
in Bayern abzubilden. Im Mittelpunkt steht dabei die
Bedeutung der ‚Alltagswelt’, da sie für das Zusam-
menleben der Individuen im Rahmen des sozialen
Zusammenhangs einer Stadtgesellschaft von zentra-
ler Bedeutung ist (Bolscho & Hauenschild 2009, S.
230). Oral History ist eine sozialwissenschaftliche Er-
hebungsmethode zur Erfassung biographischer Erfah-
rungen und stammt ursprünglich aus den USA.

Das Projekt wurde von 2009 bis 2011 im Rahmen des
Programms „Soziale Stadt“ in unmittelbarer Koope-
ration mit der Universität Augsburg durchgeführt. In
einer ersten Phase erfolgten zehn leitfadengestützte,
narrative Interviews mit Migrantinnen und Migran-
ten, in denen diese über ihren Lebensweg und ihre
Lebenserinnerungen erzählten. In einer zweiten
Phase wurden dann fünf ‚einheimische‘ Bobinger Bür-
gerinnen und Bürgern befragt, um das Bild abzurun-
den und zu ergänzen. Ziel des Projekts war es, auf
diese Weise die Entwicklung des interkulturellen Zu-
sammenlebens in Bobingen während der vergangenen
Jahrzehnte anhand von Zeitzeugenberichten besser
kennenzulernen und im Hinblick auf zukünftige In-
tegrationsmaßnahmen auszuwerten.

Nahezu alle Veröffentlichungen zu Zuwanderern in
Klein- und Mittelstädten weisen darauf hin, dass es
bislang recht wenige Forschungsergebnisse über das
Leben von Migrantinnen und Migranten jenseits der
großstädtischen Ballungsräume gibt. Dabei lebt fast
die Hälfte der Migrantinnen und Migranten in
Deutschland garnicht in den Großstädten (Alisch &
May 2011, S.7). Umso erfreulicher ist es, dass sich die
Stadt Bobingen, in der heute Menschen aus über fünf-
zig Nationen zusammenleben, für dieses zukunfts-
weisende Projekt entschieden hat und damit dem
Reden über Integration das Gespräch mit den betrof-
fenen Bürgerinnen und Bürgern selbst gegenüber-
stellt.

Claudia Fahrenwald
Projektleiterin
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Zeittafel Migration

Am Anfang des 20. Jahrhunderts hatte Bobingen ca.
2000 Einwohner, die größtenteils in einer bäuerlich
geprägten Umgebung lebten. Vor der Markterhebung
im Jahr 1953 zählte der Ort etwa 6.000 Einwohner,
nach der Stadterhebung im Jahr 1969 waren es bereits
über 10.000 Einwohner. In Folge mehrerer Zuzugs-
wellen aus verschiedenen Teilen Europas wuchs der
Ort bis heute auf eine Bevölkerungszahl von weit
über 16.000 (Holzhauser 1994, S. 262).

Wesentlich für das Bevölkerungswachstum waren
zum einen die vorhandenen Arbeitsplätze und zum
anderen der kurzfristig vorhandene Wohnraum in
Form von Arbeitsquartieren. Die 1902 gegründete
Kunstseidenfabrik erfuhr im Laufe ihrer Geschichte
ein starkes Wachstum und prägte in der Zeit, in der
die Farbwerke Hoechst Inhaber der Fabrik waren,
maßgeblich das Ortsbild und die Bevölkerungsent-
wicklung. Während 1945 über 400 Arbeitskräfte dort
beschäftigt waren, betrug ihre Zahl 1951 bereits über
1.900 Arbeiter (Lenski 1994, S. 761-769). 1960 waren
es 2.570 Arbeiter und 1970 erhöhte sich ihre Zahl auf
über 4.800. Das war der höchste Personalstand, der
danach wieder abnahm bis auf ca. 2.500 Mitarbeiter
(Artus 1994, S. 770). Dieses Angebot an Arbeitsplät-
zen sorgte immer wieder für den Zuzug neuer Ein-
wohner und Arbeitsmigranten, für die auch Wohn-
raum bereitgestellt werden musste. Volkszählungen
in den Jahren 1970 und 1987 ergaben, dass über 70
Prozent der Bevölkerung in Bobingen der katholi-

schen Kirche, etwa 12 Prozent der evangelischen Kir-
che und im Jahr 1970 11 Prozent und 1987 bereits 17
Prozent anderen Religionen angehörten. Der Auslän-
deranteil war 1970 mit knapp 12 Prozent angegeben
und 1987 mit über 14 Prozent der Gesamtbevöl- ke-
rung in Bobingen (Bayerisches Landesamt für Statis-
tik und Datenverarbeitung 2012). Heute leben in
Bobingen Menschen aus über 50 Nationen. 

Durch die starke Expansion veränderte sich auch das
Ortsbild deutlich. Im kommunalen Wohnungsbau
entstanden neben zahlreichen Einfamilien- und Rei-
henhäusern mehrere Wohnblöcke in städtisch ge-
prägter Ortsrandbebauung, um den stark steigenden
Wohnbedarf zu decken. Insbesondere das ab 1960 ent-
wickelte Baugebiet Bobingen-Nord ist bis heute ge-
prägt durch diese Wohnblöcke, die für viele Migran-
ten zur neuen Heimat wurden (Schuster 1994, S. 797).
Der Anteil an Menschen mit Migrationshintergrund
betrug im Jahr 2003 im Wohngebiet Bobingen Nord
41 Prozent (Stadt Bobingen 2003, S. 6). Durch die
kurzfristige Bereitstellung von dringend benötigtem
Wohnraum entstanden allerdings auch städtebauli-
che und soziale Brennpunkte. Um diesen Fehlent-
wicklungen entgegenzutreten, beteiligt sich die Stadt
Bobingen seit dem Jahr 2003 an dem Bund-Länder-
Städtebauförderungsprogramm „Soziale Stadt“.

1900 Bobingen hat ca. 2.000 Einwohner

1902 Produktionsbeginn in der neuen Kunstseidenfabrik

1945 400 Arbeiter in der Kunstseidenfabrik

1951 über 1.900 Arbeiter in der Kunstseidenfabrik

1953 Bobingen hat ca. 6.000 Einwohner (Verdreifachung gegenüber 1900)

1960 ca. 2.570 Arbeiter in der Kunstseidenfabrik; Entwicklung Baugebiet Bobingen-Nord

1969 Bobingen hat ca. 10.000 Einwohner

1970 4.800 Arbeiter in der Kunstseidenfabrik (Höchststand); 12 % Ausländeranteil an Gesamtbevölkerung

1987 14 % Ausländeranteil an der Gesamtbevölkerung

2003 Menschen mit Migrationshintergrund im Wohngebiet Bobingen-Nord: 41 %

heute Bobingen hat über 16.000 Einwohner

9
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Das Programm „Soziale Stadt“

Das Städtebauförderungsprogramm „Soziale Stadt“
des Bundesministeriums für Verkehr, Bau und Stadt-
entwicklung existiert seit 1999. Ziel dieses Pro-
gramms, das mittlerweile in 520 Gebieten in ganz
Deutschland durchgeführt wird, ist es, Stadtteile mit
besonderem Entwicklungsbedarf zu fördern. Mit die-
sem Programm reagieren Staat und Kommunen auf
zunehmende Tendenzen sozialräumlicher Spaltung
und Abgrenzung in den Städten und Gemeinden. Es
soll Abwärtsentwicklungen in Gebieten mit städte-
baulichen, sozialen und wirtschaftlichen Defiziten
entgegenwirken, die Situation der Menschen in die-
sen Quartieren verbessern, das Verwaltungshandeln
wirksamer gestalten und bürgerschaftliche Poten-
ziale aktivieren (www.sozialestadt.de/programm/).
Darüber hinaus ist es innerhalb des Programms mög-
lich, „Projekte und Maßnahmen im nicht-baulichen
Bereich“ zu finanzieren. Die inhaltlichen Schwer-
punkte liegen dabei vor allem in den Bereichen Inte-
gration von Zuwanderern, Beteiligung, Schule und
Bildung (...) nachbarschaftliches Zusammenleben
und andere soziale Aktivitäten (ebd.). Auch in der
Stadt Bobingen gibt es seit dem Beginn der Teil-
nahme am Programm „Soziale Stadt“ im Jahr 2003
strukturelle Veränderungen. Auffälligstes Merkmal
der positiven Entwicklung ist die Modernisierung der
Innenstadt. Attraktive öffentliche Plätze mit hoher
Aufenthaltsqualität, der zentrale Bürgertreff „Treff-
punkt“ und weitere Aktivitäten im Stadtgebiet sind
Zeichen dieser Veränderung (www.stadt-bobingen.
de/index.php?id=1274,184). Im Rahmen des Netz-
werks Verständigung, eines Teilprojekts des Projekts
„Soziale Stadt“, hat die Stadt Bobingen gemeinsam
mit dem Lehrstuhl für Pädagogik mit Schwerpunkt
Erwachsenenbildung an der Universität Augsburg das
im Folgenden beschriebene Oral History Projekt über
interkulturelle Lebens- und Lerngeschichten ins
Leben gerufen.

10
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Projektbeschreibung

1. Die Methode „Oral History“

„Oral History“ bedeutet wörtlich „mündlich er-
zählte Geschichte“ und beruht auf der Befragung von
Zeitzeugen. Die Erhebungsmethode entstand ur -
sprüng lich in den USA als eine Methode der Ge -
schichts wissenschaft, wo in den 1930er Jahren erst-
mals Lebensgeschichten von Einwanderern aufge-
zeichnet wurden. Auf diese Weise entstand eine ‚Ge-
schichtsschreibung von unten’, bei der Menschen aus
einfachen gesellschaftlichen Verhältnissen, die nor-
malerweise nicht gehört werden, aus ihrem Alltag
berichten können. Entscheidend für diese Entwick-
lung war zu dieser Zeit die Erfindung des Tonband-
geräts – das zentrale Medium der Oral History. Seit
dem Ende der 1970er Jahre hat sich die Methode zu-
nehmend auch in Deutschland etabliert und bot bis
dahin wenig beachteten gesellschaftlichen Gruppen
(z.B. Arbeitern, Frauen, ethnischen Minderheiten) die
Chance, sich Gehör zu verschaffen und ihre Lebens-
erinnerungen und Erfahrungen an die nächste Gene-
ration weiterzugeben (Vorländer 1990). Beispiele für
Oral History-Projekte in Deutschland sind die so ge-
nannten ‚Geschichtswerkstätten’, in denen unter an-
derem die Zeit des Nationalsozialismus anhand von
Erfahrungsberichten und Lebensgeschichten aufgear-
beitet wurde. Anfangs gab es durchaus auch Kritik an

Seminargruppe auf Exkursion in Bobingen

der Methode Oral History, der unterstellt wurde, dass
die so produzierten Quellen lückenhaft, subjektiv
und dadurch unter Umständen verfälscht seien.
Heute geht man jedoch davon aus, dass gerade die
Subjektivität eine Stärke der Methode ist und dass
siemso mit eine gute Ergänzung zur klassischen Ge-
schichtsschreibung darstellt. Oral History findet sich
mittlerweile neben der Geschichtswissenschaft auch
in vielen anderen Bereichen, wo man sich für die Er-
lebnisse und Erfahrungen von Menschen interessiert
– beispielsweise  in den Sozialwissenschaften. 

2. Einblick in die Forschungswerkstatt

Das Oral History Projekt der Stadt Bobingen wurde
im Rahmen eines Projektseminars über „Aktuelle
Herausforderungen in der Interkulturellen Erwach-
senenbildung“ im B.A.-Studiengang Erziehungswis-
senschaft an der Universität Augsburg vorbereitet
und durchgeführt.  Nach einer ersten thematisch ein-
führenden Sitzung gab es eine vertiefende Exkursion
nach Bobingen. Der damalige Kulturamtsleiter Rein-
hold Lenski nahm die Seminargruppe vor Ort in
Empfang und erörterte zunächst die Entwicklung der
Stadt Bobingen von der Gründerzeit bis heute. 

11
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Bei einem kleinen Rundgang durch den Ortskern
kam Herr Lenski dann auf das Projekt „Soziale Stadt“
zu sprechen und erörterte, wie mühsam für Bobingen
der Weg vom Dorf zur modernen Kleinstadt war und
wie dieser Gestaltungsprozess bis heute andauert.
Ziel des Stadtrundgangs war der Bürgertreff „Treff-
punkt“, der seit drei Jahren von vielen Gruppen, Ver-
einen und Initiativen für Veranstaltungen, Gruppen-
sitzungen oder zum gemütlichen Beisammensein ge-
nutzt wird. Der Treffpunkt steht allen Bobinger Grup-
pen zur Nutzung offen und wird auch im Rahmen in-
terkultureller Angebote und Begegnungen genutzt
(www.stadt-bobingen.de/index. php?id=0,192). 

Im Bürgertreff lernte die Gruppe auch den Quartiers-
manager Rainer Hosser kennen, der über seine Arbeit
und vergangene Projekte zur ‚Wohnfeldverbesserung’
der Stadt Bobingen berichtete. Anwesend war ebenso
Senol Isci, Vorsitzender der Muslimgemeinde Bobin-
gen, der später den Kontakt zu den türkischen Inter-
viewpartnern herstellte und im weiteren Projekt-
verlauf auch für ein erstes Probeinterview im Rah-
men des Seminars an der Universität Augsburg zur
Verfügung stand.    

Im Anschluss an die Exkursion begann in der näch -
sten Seminarsitzung die Auseinandersetzung mit den
theoretischen Hintergründen des Projekts am Bei-
spiel der Interkulturellen Pädagogik. Auf diese Weise
wurde deutlich, dass die Arbeitsmigration in den
1970er Jahren bald schon erste bildungspolitische
und pädagogische Antworten notwendig machte.
Diese waren allerdings zunächst pragmatisch orien-
tiert und kurzfristig angelegt, weil damals fast nie-
mand in der Bundesrepublik an Einwanderung im
klassischen Sinn glauben wollte. Seit dieser Zeit hat
sich die Einwanderung nach Deutschland jedoch ver-
stärkt und zeigt mittlerweile auch unmittelbare
strukturelle Auswirkungen auf viele gesellschaftli-
che Bereiche, wie z.B. das Schulsystem, die Wohnsi-
tuation und die Bevölkerungszusammensetzung
(Auernheimer 2010). Die Vorbereitung auf ein Zu-
sammenleben in einer pluralen und vielkulturellen
Gesellschaft muss daher heute als zentraler Bestand-
teil aller Bildungsbemühungen angesehen werden.
Am Ende der Sitzung wurde eine Stoffsam mlung an
der Tafel angefertigt, um eine Verbindung zwischen
der Interkulturellen Pädagogik und dem Oral History
Projekt in Bobingen herzustellen.

In den nächsten Seminarsitzungen erfolgte eine Ein-
führung in verschiedene Interviewtechniken, eine In-
terviewschulung sowie ein Probeinterview. Der
Interviewpartner für das Probeinterview war Herr
Isci, Vorsitzender der Muslimgemeinde Bobingen.
Dieser wurde gemeinsam mit dem Kulturamtsleiter

Bürgertreff „Treffpunkt“ in Bobingen

Seminargruppe im „Bürgertreff“ Bobingen 

Theoretische Hintergründe des Projekts
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der Stadt Bobingen, Herrn Lenski, an die Universität
Augsburg eingeladen. Vor Beginn der Seminarsitzung
wurde der Raum von den Studierenden für das Inter-
view entsprechend vorbereitet. Ein Probeinterview
dient in der Qualitativen Sozialforschung dazu, einen
im Vorfeld entwickelten Interviewleitfaden zu testen
und gegebenenfalls nachzubessern.

Im Falle des Probeinterviews mit Herrn Isci erfolgte
insbesondere eine Sensibilisierung für den kulturel-
len Hintergrund der türkischstämmigen Interview-
partner. (Es handelte sich im vorliegenden Projekt-
zusammenhang ausschließlich um türkischstäm-
mige männliche Probanden, die in den 1960er und
1970er Jahren als Arbeitsmigranten nach Bobingen
gekommen waren.) Am Ende der Seminarstunde be-
kamen die Teilnehmenden durch Herrn Isci noch
einen unmittelbaren Einblick in zentrale symboli-
sche und religiöse Gegenstände der türkischen Kul-
tur: Er zeigte den Studierenden unter anderem eine
Gebetskette, einen Gebetsteppich sowie die türki-
sche Flagge. Zudem trug er einen kleinen Ausschnitt
aus dem Koran in arabischer Sprache vor.

Diese Seminarsitzung kann rückblickend mit Sicher-
heit zu den eindrucksvollsten interkulturellen Begeg-
nungen im Rahmen des Projekts gerechnet werden.
Die entspannte Atmosphäre nach Beendigung des
Probeinterviews dokumentiert das Gruppenfoto
unten rechts.

In der folgenden Sitzung versuchte die Gruppe, das
Interview auszuwerten. Die Interviewerin der letzten
Seminarstunde hatte dazu Teile des Probeinterviews
niedergeschrieben und den Seminarteilneh merinnen
und -teilnehmern zur Verfügung gestellt. Es wurden
kleine Gruppen eingeteilt, die jeweils einen Teil des
Textes bearbeiten sollten. Die Aufgabenstellung be-
stand darin, die Textteile zunächst sinnvoll zu glie-
dern und anschließend zu kategrorisieren. Die
Kategorien wurden dann an der Tafel gesammelt und
besprochen. Da es sich bei den Interviewfragen mehr-
heitlich um größere Zeitabschnitte handelte, wurde
eine Grobunterteilung in „Gestern“, „Heute“ und
„Morgen“ vorgenommen, was auch dem temporalen
Charakter von „Oral History“ entspricht. Auf der
Grundlage dieser Ergebnisse wurde der Interviewleit-
faden nochmals leicht überarbeitet und anschließend
für die Befragung weiterer Bobinger Migrantinnen
und Migranten eingesetzt. Die Ergebnisse der Befra-
gung wurden abschließend gemeinsam mit den Stu-
dierenden bei einer Abendveranstaltung in der
„Mittleren Mühle“ in Bobingen präsentiert. Es war
ein lebendiger und harmonischer Abend der interkul-
turellen Begegnung und des gemeinsamen Gesprächs,
der von der Muslimgemeinde in Bobingen kulina-

Gruppenfoto im Anschluss an das Probeinterview

Probeinterview mit Herrn Isci 

Vortrag aus dem Koran 
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risch umrahmt wurde und allen Beteiligten in sehr
schöner Erinnerung bleiben wird.

In einem Folgeprojekt wurden dann Interviews mit
einheimischen Bobinger Bürgerinnen und Bürgern
durchgeführt, um das Bild des interkulturellen Zu-
sammenlebens in Bobingen abzurunden und zu er-
gänzen. Die zentralen Ergebnisse des Gesamtpro-
jekts werden im Folgenden näher vorgestellt. Die
Auswahl der Interviewpartner und Interviewpartne-
rinnen erfolgte mit Hilfe von Herrn Lenski und
Herrn Isci und ist als exemplarisch zu verstehen.

3. Zentrale Ergebnisse

Gestern: Die Ankunft in Deutschland wird von allen
Befragten als sehr schwierig geschildert. Die größten
Probleme bereiten die Sprache und die fremde Kultur.
Die erste Generation der „Gastarbeiter“ (geb. 1939 –
1944) ist ursprünglich darauf eingestellt, nur für
kurze Zeit in Deutschland zu bleiben, um zu arbei-
ten, Geld zu verdienen und danach wieder in die Hei-
mat zurückzukehren. Es besteht daher auch kein
Interesse am Erlernen der deutschen Sprache. Unter-
stützungsangebote gibt es ebenfalls keine. Die später
nach Deutschland nachgekommenen Familienmit-
glieder bzw. andere später zugewanderte Migrantin-
nen und Migranten (geb. 1950-57), richten sich be-
reits auf eine längere Aufenthaltsdauer bzw. auf ein
Bleiben in Deutschland ein und versuchen daher ge-
zielt, Sprachkenntnisse zu erwerben, z.B. durch das
Lesen von Zeitschriften oder durch den Besuch von
Sprach- und Qualifikationskursen. Alle Befragten be-
richten von Hilfe und Unterstützung durch die ein-
heimische Bevölkerung im Alltag, darüber hinaus
gehende private Kontakte gibt es jedoch kaum. Dies
trifft in erster Linie auf die türkischen Probanden zu,
die befragten Teilnehmerinnen aus Italien, Griechen-
land und Vietnam berichten dagegen, dass sie mitt-
lerweile auch deutsche Freunde haben. Von den

Abschlusspräsentation des Projekts in der „Mittleren Mühle“    

türkischen Probanden wird zudem beklagt, dass es
am Anfang keine geeigneten Räume für die Aus-
übung der Religion gegeben habe.

Heute: Heute leben alle befragten Teilnehmerinnen
und Teilnehmer gemeinsam mit ihren Familien in
Deutschland und fühlen sich in der Regel auch sehr
wohl. Sie haben hier mittlerweile Kinder und Enkel-
kinder und daher irgendwann beschlossen, für immer
in Deutschland zu bleiben. Die ältere Generation
wünscht sich in erster Linie, hier in Frieden alt zu
werden, die jüngere Generation wünscht sich in ers-
ter Linie Arbeit und soziale Integration. Die Angehö-
rigen der älteren Generation der ehemaligen „Gast-
arbeiter“, die sich mittlerweile im Ruhestand befin-
den, pflegen engen Kontakt zu ihrem Heimatland.
Die meisten verbringen dort jeweils mehrere Monate
im Jahr, um Verwandte und Freunde zu besuchen.
Gleichzeitig bezeichnen sie Deutschland als ihre
zweite Heimat. Die jüngere Generation betrachtet
das ehemalige Herkunftsland dagegen häufiger nur
noch als Urlaubsland, legt aber ebenfalls Wert darauf,
den Kontakt zu den Verwandten zu halten.

Morgen: Die Wünsche für die Zukunft der befragten
Teilnehmerinnen und Teilnehmer unterscheiden
sich je nach Generationszugehörigkeit: So wünscht
sich die ältere Generation in erster Linie weiterhin
ein friedliches Zusammenleben der verschiedenen
Kulturen, die jüngere Generation formuliert darüber
hinaus verstärkt auch den Wunsch nach angemesse-
nen Arbeitsmöglichkeiten sowie Fortschritten im
Hinblick auf Bildung, Integration und kulturellen
Dialog und möchte aktiv an der Gestaltung der Ge-
sellschaft mitwirken.  
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Steckbriefe 
ausgewählter Bobinger
Bürgerinnen und Bürger
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Fazil Demir
geboren 1941 in der Türkei, lebt seit 1970 in Deutschland

„Ich mag jeden Mensch,
egal ob Italienisch, Türkisch, Deutsch.
Aber nicht jeder Mensch denkt so.“

Herr Fazil Demir kommt 1970 als Gastarbeiter für die Firma Hoechst
nach Bobingen. Die erste Zeit in Deutschland empfindet er als schwie-
rig, vor allem aufgrund der fehlenden Sprachkenntnisse. Dennoch er-
fährt Herr Demir als Fremder Hilfe in alltäglichen Situationen und auch
Unterstützung in der Arbeit. 

Deutsch lernt Herr Demir mit Hilfe von Bekannten, Nachbarn und Ar-
beitskollegen. Er betont, dass er gute Kontakte zu Bobinger Bürgern hat
und auch stets gut mit allen Kollegen ausgekommen ist. Als problema-
tisch bezeichnet Herr Demir, dass es anfangs kein Gebetshaus in Bobin-
gen gegeben hat. Die türkische Gemeinde musste daher ihr
Freitagsgebet zunächst auf dem Dachboden einer Privatwohnung abhal-
ten. Die Entscheidung, in Deutschland zu bleiben, hat sich für Herrn
Demir durch die Familiensituation ergeben: Seine Frau ist mit den Kin-
dern nachgekommen, einige seiner Kinder sind in Deutschland geboren
und mittlerweile hat er hier auch Enkelkinder. 

Herr Demir betont, dass Bobingen für ihn zu einer zweiten Heimat ge-
worden ist. Obwohl er immer wieder für einige Monate im Jahr in die
Türkei zurückkehrt, fühlt er sich hier sehr wohl. Für die Zukunft wünscht
sich Herr Demir ein ruhiges Leben und ein friedliches Zusammenleben
der verschiedenen Kulturen. 
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Ljudmila Bormann
geboren 1957 in Weißrussland, lebt seit Ende 1991 in Deutschland

„Sie fragen mich, wer ich bin und wo meine
Heimat ist. Ich denke, ich bin Europäerin.“

Frau Bormann kommt aus Weißrussland und hat dort ein Studium der
Pädagogik mit anschließender Ausbildung als Grundschullehrerin absol-
viert. In den 1980er Jahren lernt sie in ihrem Heimatland ihren zukünfti-
gen deutschen Mann kennen, der in einer Niederlassung der Firma
Hoechst arbeitet. Als sich 1989 die Grenzen öffnen, reist Frau Bormann
nach Deutschland. Kurze Zeit später findet die Hochzeit statt, 1992
kommt der gemeinsame Sohn zur Welt. Anfangs spricht Frau Bormann
nur Englisch, lernt jedoch im Laufe der Zeit allmählich Deutsch. Sie be-
sucht einen Sprachkurs in Augsburg und absolviert einige Jahre später
einen Qualifikationskurs „Wiedereinstieg in soziale Berufe“ der Agentur
für Arbeit. 

Heute spricht Frau Bormann sehr gut Deutsch. Ihren Sohn hat sie konse-
quent zweisprachig erzogen. Frau Bormann engagiert sich in zahlreichen
Projekten zur Förderung der Integration und arbeitet an der Grundschule
Bobingen als Hausaufgabenbetreuerin. Außerdem ist sie Mitglied in der
evangelischen Kantorei. Frau Bormann ist der Überzeugung, dass sich
Integration nicht nur auf Sprachkenntnisse beschränken lässt, sondern
eine Auseinandersetzung mit der Kultur und der Gesellschaft eines Lan-
des erfordert. 

Für die Zukunft wünscht sich Frau Bormann, eine Stelle in ihrem erlern-
ten Fachgebiet der Pädagogik oder im sozialen Bereich. Sie hat sich
auch zur Leitung eines Russischkurses an der Volkshochschule bewor-
ben. Sie möchte sich weiter sozial engagieren und ihr Wissen weiterge-
ben, um auf diese Weise zur Integration und zur Chancengleichheit
beizutragen.
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Angelina Di Santo
geboren 1954 in Italien, lebt seit 1966 in Deutschland 

„Ich hab mich sofort richtig gut in Bobingen ge-
fühlt. Ich hatte keine Probleme hier. Heute habe
ich mich richtig eingelebt, ich habe deutsche
Freunde und die sind mit mir zufrieden.“

Frau Di Santo kommt als Tochter eines italienischen Gastarbeiters mit
ihrer Mutter und ihren Geschwistern nach Bobingen. Den Anfang in
Deutschland beschreibt sie als schwierig. Sie kann kein Deutsch und
muss sich um Haushalt und Geschwister kümmern, da ihre Eltern beide
bei Hoechst arbeiten. Frau Di Santo kann deshalb weder eine Schule be-
suchen noch eine Ausbildung machen. Mit siebzehn Jahren arbeitet sie
für zwei Jahre in einer Textilfabrik in Augsburg.

Frau Di Santo hat mit ihrem italienischen Ehemann vier Söhne. Diese
haben alle in Bobingen erfolgreich die Schule besucht und eine Ausbil-
dung bzw. ein Studium absolviert. Ihr Sohn Marco ist in Bobingen Stadt-
rat bei den Grünen. Durch ihre Söhne sowie durch Freunde und
Bekannte hat Frau Di Santo Deutsch gelernt. Die Lebensbedingungen in
Deutschland und die Tatsache, dass die ganze Familie in Bobingen lebt,
haben  sie dazu veranlasst, hier zu bleiben.

Heute engagiert sich Frau Di Santo im Frauencafé der Stadt Bobingen
und unternimmt viel mit Freunden und Bekannten. Bobingen ist für Frau
Di Santo mittlerweile zu einer Heimat geworden. Für die Zukunft
wünscht sie sich vor allem genug Zeit für ihre Enkelkinder und für sich
selbst.  
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Senol Isci
geboren 1972 in der Türkei, lebt seit 1982 in Deutschland

„Ich lebe die türkische Kultur nicht hundert pro,
auch die deutsche Kultur nicht.“

Herrn Icis Vater wandert 1970 nach Deutschland aus und findet eine
Stelle bei der Firma Hoechst in Bobingen. Die wirtschaftliche Lage in der
Türkei ist zu jener Zeit schwierig und so hofft er, Geld für seine Familie
in Deutschland zu verdienen und dann zurückzukehren. Zunächst lebt die
Familie daher getrennt. 1982 kommt Herr Isci mit seiner Mutter nach. Er
ist zu diesem Zeitpunkt acht Jahre alt und wird in Bobingen zusammen
mit vielen anderen Kindern in eine türkische Klasse eingeschult.
Deutschunterricht hat er nur für zwei Stunden in der Woche.

Heute ist Herr Isci Vorsitzender der islamischen Gemeinde in Bobingen.
Es war zunächst nicht ganz einfach, einen geeigneten Gebetsraum zu
finden. Herr Isci denkt, dass es nach wie vor zu wenig Kontakt und Aus-
tausch mit der einheimischen Bevölkerung gibt. Die Türkei ist für ihn
heute kein Heimatland mehr, sondern ein Ferienland, in dem man die
Verwandten besucht. Es ist ihm jedoch sehr wichtig, diesen Kontakt zu
halten. 

Für die Zukunft wünscht sich Herr Isci, dass es für die zweite und dritte
Generation der in Deutschland lebenden Migrantinnen und Migranten
Fortschritte im  Bereich der Bildung, der Integration und des kulturellen
Dialogs gibt und dass sie mehr Möglichkeiten erhalten, die Gesellschaft
mitzugestalten.  
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Anastasia Mapahari-Klein
geboren 1950 in Griechenland, lebt seit 1969 in Deutschland

„Deutschland ist inzwischen
meine zweite Heimat.“

Frau Mapahari-Klein kommt im Alter von neunzehn Jahren zusammen
mit ihrem zwölf Jahre älteren Bruder nach Deutschland. Sie ist jung und
neugierig auf ein fremdes Land. Außerdem hofft sie, etwas Geld zu ver-
dienen. Ihr Bruder bekommt eine Stelle bei der Firma Hoechst in Bobin-
gen, sie selbst arbeitet zunächst als Näherin bei der Firma Kammgarn in
Augsburg. Die erste Zeit in Deutschland ist für sie sehr schwer: Sie kann
kein Wort Deutsch und lernt die Sprache erst mühsam im Laufe der Zeit
mit Hilfe eines Lexikons sowie durch das Lesen von Zeitschriften. Am
Anfang teilt sie sich ein kleines Zimmer mit fünf weiteren Griechinnen in
einem Wohnheim. Es fehlt an Kleidung und an Einkaufsmöglichkeiten.
Später zieht Frau Mapahari-Klein zu ihrem Bruder und dessen Frau nach
Bobingen. Dort findet sie schließlich ebenfalls Arbeit bei Hoechst und
lernt auf diese Weise ihren deutschen Mann kennen, den sie 1984 hei-
ratet. 

Heute lebt Frau Mapahari-Klein sehr gerne in Bobingen und fühlt sich
hier wohl. Sie hat inzwischen auch viele deutsche Freunde. Trotzdem
vermisst sie Griechenland und möchte – sobald ihr Mann im Ruhestand
ist – im Sommer jeweils mehrere Monate in Griechenland verbringen.
Bobingen bezeichnet sie mittlerweile als ihre zweite Heimat.

Für die Zukunft wünscht sich Frau Mapahari-Klein, dass Bobingen eine
so friedliche Stadt bleibt, in der viele verschiedene Nationalitäten mitei-
nander leben. Sie ist dankbar für sechzig Jahre Frieden in Europa und
fühlt sich als Europäerin. Sie wünscht sich Frieden und Gesundheit für
alle Menschen, da ihrer Meinung nach Reichtum  allein nicht glücklich
macht.
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Recei Sesli
geboren 1939 in der Türkei, lebt seit 1964 in Deutschland

„Wenn ich selber freundlich bin,
dann ist man auch zu mir freundlich.“

Herr Recei Sesli kommt 1964 als Gastarbeiter für die Firma Hoechst
nach Bobingen. Die erste Zeit in Deutschland empfindet er als schwie-
rig. Problematisch sind für ihn vor allem die fehlenden Deutschkennt-
nisse und die langen Arbeitszeiten. Deutsch lernt er schließlich durch
seine Kollegen, durch seine Töchter und durch seine Enkelkinder. 

Herr Sesli erzählt, dass er stets mit Menschen unterschiedlicher Her-
kunft zusammengearbeitet hat. Er betont, dass er immer gut mit allen
auskommen ist. Von seinen deutschen Nachbarn hat er Unterstützung
beim Einkaufen oder bei Behördengängen erhalten. Die Entscheidung, in
Deutschland zu bleiben, hat sich für Herrn Sesli durch seine Familiensi-
tuation ergeben: Zunächst ist seine Frau mit den Kindern nachgekom-
men, mit der Zeit wurde die Familie immer größer. Inzwischen hat Herr
Sesli in Deutschland Enkelkinder und will deshalb hier bleiben. 

Als Wunsch für die Zukunft verweist Herr Sesli auf sein Lebensmotto:
Wenn man sich um andere bemüht und ihnen freundlich begegnet, dann
bekommt man auch Freundlichkeit und Respekt zurück.  
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Alexander Steinle
geboren 1953 in Russland, lebt seit 1999 in Deutschland

„Was ist der Unterschied? 
Hier  haben wir mehr Möglichkeiten.“

Nachdem bereits ein Teil seiner Familie in Deutschland lebt, beschließt
Herr Steinle 1999 ebenfalls, gemeinsam mit seiner kleinen Tochter und
seiner Frau Russland zu verlassen. Nach seiner Ankunft in Deutschland
besucht er zunächst einen Sprachkurs. Das bereitet ihm keine großen
Probleme, da er bereits in Russland mit der deutschen Sprache aufge-
wachsen ist. Als Spätaussiedler hat er auch keine Schwierigkeiten, die
deutsche Staatsbürgerschaft zu erhalten. Er findet rasch Arbeit, hat am
Anfang jedoch oft Heimweh. Private Kontakte zu Deutschen hat er
kaum, denkt aber, dass dies bereits in der nächsten Generation anders
sein wird: So hat seine Tochter viele deutsche Freundinnen und Freunde.
Ihm persönlich sind die Kontakte zu seiner Verwandtschaft am wichtigs-
ten. 

Heute genießt es Herr Steinle, gemeinsam mit seiner Frau in ganz
Europa zu reisen. Dies stellt für ihn einen großen Unterschied zu seinem
Leben in Russland dar. Auch das im Vergleich zu Sibirien mildere Klima
empfindet er als angenehm. Er versteht sich gut mit seinen Arbeitskolle-
gen und Nachbarn und fühlt sich mittlerweile in Bobingen zu Hause. 

Für die Zukunft wünscht sich Herr Steinle, dass es so weitergeht, wie
bisher. Er lebt mit seiner Familie gerne in Bobingen.
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Doan Cuc Truong
geboren 1957 in Vietnam, lebt seit 1986 in Deutschland

„Am Anfang war es eine sehr
harte Zeit. Man kannte die
Sprache nicht, alles war fremd.“

Frau Troung ist in Vietnam Geschichtslehrerin. 1986 verlässt ihr Mann seine Heimat, weil er
ein Promotionsstipendium in Polen erhält. Polen und Vietnam sind zu jener Zeit befreundete
kommunistische Länder. Als Frau Truong endlich auch eine Reisegenehmigung bekommt, be-
sucht sie ihren Mann zusammen mit der gemeinsamen Tochter. Die Familie sieht in Vietnam
keine Zukunft mehr und will deshalb weiter nach Frankreich ausreisen. In West-Berlin stel-
len Frau  Truong  und ihr Mann jedoch einen Asylantrag für Deutschland. Das Deutsche Rote
Kreuz bringt sie zunächst in das zentrale Auffanglager nach Nürnberg, von dort aus geht es
weiter nach Augsburg und schließlich Bobingen. In der ersten Zeit ist es für die Familie sehr
schwer, in dem für sie völlig fremden Land zurecht zu kommen. Von der Stadt Bobingen er-
halten sie eine kleine Wohnung und Lebensmittelgutscheine. Die Lebensmittel sind jedoch
für eine asiatische Familie nur teilweise genießbar. Ihr zweites Kind kommt in Bobingen zur
Welt. Nach knapp vier Jahren erhält Frau Truong eine Arbeitserlaubnis und findet mit Hilfe
der evangelischen Kirche Arbeit in der Kantine der Firma Hoechst, wo sie bis heute beschäf-
tigt ist.  

Heute lebt Frau Troung mit ihrem Mann in einer größeren Wohnung und besitzt die deut-
sche Staatsbürgerschaft. Über ihre Kinder hat sie Kontakt zu vielen deutschen Familien ge-
knüpft, die bis heute andauern. Zweimal in der Woche besucht sie eine Gymnastikgruppe.
An Deutschland schätzt sie, dass es im Vergleich zu Vietnam mehr Gerechtigkeit gibt. 

Für die Zukunft wünscht sich Frau Troung, gesund zu bleiben und zu arbeiten, um später eine
gute Rente zu bekommen. Sie ist mit ihrem Leben glücklich und zufrieden. In ihre alte Hei-
mat will sie nur noch als Touristin zurückzukehren.
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Hasan Türk
geboren 1944 in der Türkei, lebt seit 1966 in Deutschland

„Ich bin jetzt 65 Jahre alt, nach dem Militär
war ich 22. Das heißt ich war 46 Jahre in
Deutschland und nur 22 Jahre in der Türkei!“

Herr Hasan Türk kommt im Juli 1966 nach Deutschland, wo bereits ei-
nige seiner Verwandten leben. In Deutschland werden zu jener Zeit Ar-
beitskräfte gesucht. Sein Bruder hat alles für ihn vorbereitet, und so
nimmt Herr Türk bereits kurz nach seiner Ankunft die Arbeit auf. Am An-
fang ist für ihn alles sehr fremd, die Kultur, die Menschen und die Spra-
che. Er teilt sich ein Zimmer mir seinen beiden Brüdern und kauft sich
ein deutsches Wörterbuch. Auf diese Weise lernt er Deutsch durch den
Alltagsgebrauch. Das genügt ihm auch, da er viele türkische Kollegen
hat und für seine Arbeit kein Deutsch braucht. Er will in Deutschland le-
diglich Geld verdienen und dann wieder in die Türkei zurückzukehren.

Heute lebt Herr Türk seit über 46 Jahren in Deutschland. 1979 hat er
seine Familie nachgeholt. Er hat hier mittlerweile Kinder und Enkel-
kinder und führt ein ruhiges und zufriedenes Leben. Fast jedes Jahr
verbringt er seinen Urlaub in der Türkei.

Für die Zukunft wünscht sich Herr Türk, dass seine Kinder und Enkelkin-
der niemals vergessen, wo ihre Wurzeln sind. 

G
E
S
T
E
R
N

H
E
U
T
E

M
O
R
G
E
N

Bobingen-Broschüre-g_Layout 1  11.10.12  12:04  Seite 24



Mehmet Yardimci
geboren 1941 in der Türkei, lebt seit 1971 in Deutschland

„So wie ich die Türkei liebe,
so liebe ich auch Deutschland.“

Herr Yardimci kommt  1971 aus der Türkei nach Deutschland. Er ist da-
mals  schon verheiratet und hat einen Sohn. Durch Verwandte erfährt er,
dass es in Deutschland gute Arbeitsmöglichkeiten gibt.  Herr Yardimci
findet eine Stelle bei Hoechst und lebt sieben Jahre von seiner Familie
getrennt. Von Anfang an gefällt es ihm gut in Bobingen. Er versteht sich
gut mit seinen Arbeitskollegen und kann auch seine Religion ohne Pro-
bleme ausüben. Die deutsche Sprache lernt er zunächst nicht, da er sie
für seine Arbeit nicht braucht und nach wenigen Jahren sowieso in
seine Heimat zurückzukehren will. 

Heute lebt  Herr Yardimci zusammen mit seiner Familie in Bobingen.
Seine Kinder sind hier aufgewachsen und er hat er sich daher entschie-
den, in Deutschland zu bleiben. Mittlerweile hat er auch ein wenig
Deutsch gelernt, bedauert jedoch, nicht früher damit angefangen zu
haben. Für Herrn Yardimci ist Deutschland mittlerweile zu einer zweiten
Heimat geworden. Regelmäßig besucht er jedoch für mehrere Monate
im Jahr seine Verwandten in der Türkei.   

Für die Zukunft wünscht sich Herr Yardimci, dass sich alle Bürger der
Stadt respektieren und friedlich zusammenleben. Seinen Kindern hat er
stets beigebracht, fleißig und ehrlich zu sein. Er hofft, dass sie diesen
Rat beherzigen.
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Herta Füchsle
geboren 1939 in Mindelheim, lebt seit 1958 in Bobingen

„Das Miteinander – ja Miteinander
und Füreinander – das ist für mich Integration.“

Frau Füchsle erinnert sich noch gut daran, wie die ersten ‚Gastarbeiter’
Anfang der 1960er Jahre nach Bobingen kamen – zunächst die Italiener,
dann die Griechen und die Jugoslawen. Im Großen und Ganzen bewertet
sie das Zusammenleben zwischen Einheimischen und Gastarbeitern von
Anfang als zufriedenstellend – lediglich zu große Kultur- und Mentali-
tätsunterschiede empfindet sie teilweise als problematisch. Durch die
gemeinsame Arbeit in der Fabrik, wo Frau Füchsle bis zu ihrer Rente als
Textilfacharbeiterin tätig war und sich auch in der Gewerkschaft enga-
gierte, haben jedoch beide Seiten voneinander gelernt. Frau Füchsle hat
immer den Mut der Gastarbeiter bewundert, in die Fremde zu gehen, um
dort ihren Lebensunterhalt zu verdienen. Während ihres Arbeitslebens
hatte sie in erster Linie Kontakt zu ‚ausländischen’ Frauen. Im Laufe der
Zeit entstanden auf diese Weise auch Freundschaften und man tauschte
sich beispielsweise über Kochrezepte aus. Ernsthafte sprachliche Ver-
ständigungsprobleme gab es dabei keine. Dass die Gastarbeiter mit der
Zeit ihre Familien nachholten, sah Frau Füchsle als ein Zeichen ihrer In-
tegrationsbereitschaft an.

Wenn man sich heute auf der Straße oder beim Einkaufen begegnet,
grüßt man sich und spricht ein paar Worte miteinander. Dies gilt insbe-
sondere für die Frauen. Seit über zehn Jahren wird in Bobingen Anfang
März der Internationale Frauentag gefeiert, an dessen Einführung Frau
Füchsle maßgeblich beteiligt war. In den letzten Jahren gab es hier auch
eine rege Beteiligung von Migrantinnen. Insbesondere die türkischen
Frauen zeigen ein hohes Maß an Gemeinsinn und servieren ein reichhal-
tiges türkisches Buffet. Insgesamt gibt es in Bobingen heute viele türki-
sche Lebensmittelgeschäfte, was Frau Füchsle als eine Bereicherung
des kulinarischen Angebots betrachtet. Auch gibt es türkische Fußball-
vereine. Probleme gab es teilweise zwischen türkischen und russischen
Jugendlichen, die jedoch durch den Einsatz eines Streetworkers wei-
testgehend beseitigt werden konnten.     

Frau Füchsle wünscht sich, dass jeder so viel wie möglich von seiner
Kultur behalten kann, jedoch auch bereit ist, vom anderen zu lernen und
sich innerhalb der Stadtgemeinschaft aktiv einzubringen. Sie hofft, dass
sich Bobingen auf diese Weise gut weiterentwickelt und dass das im
Laufe der Jahrzehnte eingespielte Miteinander erhalten bleibt.
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Konrad Bobinger
geboren 1933 in Bobingen

„In dem G’schäft, wo ich einkauf‘, da sind´s
zwei Türken an der Kasse (…) und dann redet
man halt ein paar Worte miteinander. Man
kennt einander halt. “

Herr Bobinger ist in einem ländlich strukturierten Bobingen in einer gro-
ßen Familie mit starkem Zusammenhalt aufgewachsen. Während des
Krieges hat er selbst als Kind die Erfahrung des Fremdseins und des
Heimwehs gemacht, als er mehrere Jahre ein Internat besuchen musste.
Mit den ersten italienischen Gastarbeitern hatte er bereits Anfang der
1960er Jahre intensive Begegnungen, als er sie in seinem Haus wohnen
ließ, weil es damals in Bobingen noch nicht genügend Wohnraum gab.
Während seiner Arbeit als Schreiner hatte er später Kontakt zu einer ita-
lienischen Familie, den er fast schon als freundschaftlich bezeichnet.
Nach dem Montieren von Gardinenleisten aß man z.B. zusammen zu
Abend und trank gemeinsam Rotwein. Bei seiner Arbeit auf dem Bau
lernte er später auch türkische Kollegen kennen, zu denen teilweise ein
„kumpelmäßiges“ Verhältnis bestand. Dennoch hat Herr Bobinger auch
negative Erfahrungen mit Migranten gemacht, was er teilweise auf per-
sönlich enttäuschendes Verhalten und teilweise auf zu unterschiedliche
kulturelle Wertmaßstäbe und Verhaltensregeln im Alltag zurückführt.     

Heute hat Herr Bobinger kaum mehr persönlichen Kontakt zu Migranten.
Die Begegnungen beschränken sich meist auf kurze Gespräche an der
Kasse im Supermarkt.  

Für die Zukunft wünscht sich Herr Bobinger vor allem ein friedliches Mit-
einander und die gegenseitige  Anerkennung der kulturellen Unter-
schiede. Integration bedeutet für Herrn Bobinger dabei vor allem
wechselseitige Akzeptanz. Dazu gehört für ihn allerdings auch die Be-
reitschaft der Migranten, die Wertmaßstäbe der deutschen Kultur zu
respektieren.
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Christine Wilutzki
geboren 1932 in Augsburg, lebt seit 1964 in Bobingen

„Ich würd‘ mir halt wünschen,
dass sie sich ein bisschen für die deutsche
Kultur interessieren.“

Nachbarn hatten für Frau Wilutzki immer eine große Bedeutung. Mit der
jugoslawischen Gastarbeiterfamilie, die über ihr wohnte, begann sie be-
reits in den 1960er Jahren eine Freundschaft, die bis heute anhält, ob-
wohl die Familie mittlerweile wieder in ihrer alten Heimat lebt. An
Weihnachten schreibt man sich aber nach wie vor Briefe. Probleme mit
Migranten gab es jedoch durchaus auch in der Anfangszeit, z.B. als eine
türkische Familie in der Nachbarschaft ihre Schafe zum Opferfest
schlachten wollte.   

Als ehemaliger Lehrerin ist Frau Wilutzki sehr am Thema Bildung gele-
gen und sie macht sich Gedanken über die Bildungschancen der türki-
schen Kinder in ihrer Nachbarschaft, deren Mütter gar kein Deutsch
können. Insgesamt bedauert sie, dass die türkischen Frauen oftmals be-
dingt durch ihre Kultur kaum Kontakte zu deutschen Frauen aufnehmen,
denn für sie läuft der Kontakt hauptsächlich über die Frauen. Positiv be-
wertet sie daher das wöchentliche Frühstück der türkischen Frauen im
„Treffpunkt“, bei dem sie meist die einzige deutsche Teilnehmerin ist.
Auch hier stören sie wieder die sprachlichen Barrieren, da dadurch tie-
fergehende persönliche Gespräche verhindert werden. Sie bedauert in
diesem Zusammenhang, selbst kein Türkisch gelernt zu haben. An ihren
heutigen türkischen Nachbarn schätzt sie insbesondere deren Hilfsbe-
reitschaft, Höflichkeit und Gastfreundlichkeit.

Für die Zukunft wünscht sich Frau Wilutzki , dass die Bobinger Bürgerin-
nen und Bürger ungeachtet ihrer kulturellen Herkunft offen aufeinander
zugehen, sich engagieren und nicht nur darauf warten, dass etwas ge-
schieht. Die Grundlage für ein gutes interkulturelles Miteinander stellen
für sie Grundkenntnisse der deutschen Sprache dar, um miteinander ins
Gespräch zu kommen. Schön wäre für sie darüber hinaus auch von Sei-
ten der Migrantinnen und Migranten ein grundsätzliches Interesse an
der deutschen Kultur.
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Herrmann Mehr
geboren 1938 in Bobingen/Reinhartshausen

„Ja, da erinnere ich mich sehr gut. Die wurden
schon zuerst einmal von den deutschen Kolle-
gen etwas abgetastet. Aber es waren zwei ganz
tolle Burschen und die haben sich nicht so als
Ausländer gefühlt bei uns, überhaupt nicht.
Also das war ein ganz gutes Klima.“

Bereits als Kind war Herr Mehr durch die Kriegsflüchtlinge in Reinharts-
hausen an den Umgang mit Fremden gewöhnt, was er im Rückblick als
positiv bewertet. Zum ersten Mal in Kontakt mit Migranten kam er in
der Nachkriegszeit als Ausbilder für Elektroberufe durch zwei italieni-
sche Auszubildende bei der Firma Hoechst. Diese bezeichnet Herr Mehr
als „zwei tolle Burschen“, mit denen es keinerlei Probleme gegeben
habe und die sich auch sehr schnell sprachlich integriert hätten. Über-
haupt versteht sich Herr Mehr als „Italienfreund“ und berichtet über
enge Kontakte nach Italien durch seine Mitgliedschaft bei der Bobinger
Liedertafel, die einen Austausch mit einer kleinen Stadt in Oberitalien
pflegte. Auch mit türkischen Auszubildenden hat Herr Mehr bis auf eine
Ausnahme gute Erfahrungen gemacht, wobei er als Mitglied des Prü-
fungsausschusses feststellen musste, dass diese trotz guter praktischer
Leistungen in den schriftlichen Prüfungen zum Teil sprachliche Probleme
hatten, weil ihnen die oftmals aus dem Lateinischen stammenden Fach-
begriffe fremd waren.   

Heute hat Herr Mehr lediglich beim Einkaufen noch manchmal Kontakt
zu Migranten, wenn er z.B. ehemalige Auszubildende oder deren Eltern
trifft und auch bei kurzen Gesprächen in der Nachbarschaft. In Herrn
Mehrs Leben spielen Vereine eine wichtige Rolle. Er würde sich daher
wünschen, dass auch Migranten besser ins Bobinger Vereinsleben inte-
griert werden. Beim Sport hält er dies für bereits ganz gut gelungen, im
Gesangsverein erscheint es ihm allerdings als schwierig, da dort fast
ausschließlich deutsches Liedgut gesungen wird. 

Für die Zukunft wünscht sich Herr Mehr, dass möglichst viele Jugendli-
che die deutsche Staatsbürgerschaft annehmen und dass sich alle Be-
völkerungsgruppen gut miteinander verstehen. Er findet, dass man so-
wohl im Fernsehen als auch im eigenen Alltag immer wieder Beispiele
für gelungene Integration sehen kann und dass es insgesamt vorangeht.
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Luise Kugelmann
geboren 1933 in Bobingen

„Ausländer sind für mich kein Problem
gewesen, weil einfach ein persönlicher Zugang
da war. Ich habe einen Nachbarn, der ist Türke.
Das ist wohl der beste Nachbar, den es gibt.“

Die Kindheit verbrachte Frau Kugelmann in einem dörflichen Bobingen.
Das soziale Leben spielte sich in Vereinen ab. Erste Erfahrungen mit
Fremden hat sie durch die Kriegsgefangenen im Zweiten Weltkrieg ge-
macht, die in der Landwirtschaft mithelfen mussten. Auch an die ersten
italienischen Gastarbeiter in den 1960er Jahren kann sich Frau Kugel-
mann noch gut erinnern. Sie sah damals die jungen Männer am Bahnhof
in ärmlicher Kleidung dastehen und fand es schockierend, dass man so
junge Menschen in die Fremde schickte, um Geld zu verdienen. Ihre ers-
ten persönlichen Kontakte mit Gastarbeiterkindern hatte Frau Kugel-
mann dann im Rahmen ihrer Tätigkeit als Fachlehrerin für Handarbeit.
Sie hat an diese Kinder ausschließlich positive Erinnerungen und be-
zeichnet sie im Rückblick als „bescheiden“ und „nett“. Sprachlich sah
sie bei den Migrantenkindern keine großen Probleme, insbesondere
auch, da der Handarbeitsunterricht sehr praktisch ausgerichtet war. Frau
Kugelmann hat mit ihren Schülerinnen immer Deutsch gesprochen und
diese haben die Fachbegriffe rasch gelernt. Noch heute kommen ihre
ehemaligen Schülerinnen, die inzwischen alle erwachsen sind, in der
Stadt gelegentlich spontan auf sie zu, um sie zu begrüßen.

Seit ihrer Pensionierung kümmert sich Frau Kugelmann im Auftrag der
Pfarrei um die Aussiedler aus Russland und erlebt auf diese Weise Inte-
grationsprobleme aus unmittelbarer Nähe mit, z.B. dass in der Heimat
erworbene Berufsabschlüsse nicht anerkannt werden. Auch mit ihrem
türkischen Nachbarn hat sie sehr guten Kontakt und lobt dessen Freund-
lichkeit und Hilfsbereitschaft. Sie plädiert für Toleranz gegenüber den
unterschiedlichen Lebensformen, insbesondere auch bei der Religions-
ausübung und findet, dass Integration Zeit braucht und über die Genera-
tionen „von selber wachsen“ muss. 

Für die Zukunft wünscht sich Frau Kugelmann ein friedliches Miteinan-
der in Bobingen im Rahmen der herrschenden Gesetze und der gültigen
Moral. Gleichzeitig findet sie es wichtig, dass die Migrantinnen und
Migranten auch ihrer alten Heimat verbunden bleiben dürfen.
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Fazit und Ausblick: Erinnerungskultur –
Begegnungskultur – Anerkennungskultur 

Migration, ob erzwungen oder freiwillig, stellt ein
strukturelles Merkmal moderner Gesellschaften dar.
In der Folge verändern sich Menschen und Gesell-
schaften (Treibel 2008, S. 13). Betrachtet man die Ge-
schichte der Migration in Deutschland seit dem
Zweiten Weltkrieg, so ist diese durch ganz unter-
schiedliche Wanderungsbewegungen geprägt: Da gab
es zunächst die Zuwanderung und Integration von
deutschen Flüchtlingen und Heimatvertriebenen, an-
schließend die Anwerbung von Arbeitskräften im
Ausland und später die Aufnahme von (Spät-)Aus-
siedlern sowie von ausländischen Flüchtlingen und
Asylsuchenden (Gogolin & Krüger-Potratz 2010).
Diese Wanderungsbewegungen lassen sich auch auf
lokaler Ebene in einer kleinen Stadt wie Bobingen re-
konstruieren.

Erinnerungskultur

Die aus  Migration resultierenden Veränderungspro-
zesse wurden hier im Rahmen eines Oral History
Projekts mit Hilfe biographischer Interviews unter-
sucht, in denen ausgewählte Bobinger Bürgerinnen
und Bürger über ihre Lebenserfahrungen und Lebens-
erinnerungen im Hinblick auf die Entwicklung des
interkulturellen Zusammenlebens in Bobingen seit
den 1960er Jahren erzählten. Im Mittelpunkt stand
dabei die Bedeutung der Alltagswelt, da sie das Leben
der Menschen in entscheidender Weise prägt. Erzäh-
len spielt in der Biographieforschung eine wichtige
Rolle: „Durch Erzählungen wird dem Menschen das
Wissen über die Welt vermittelt, werden die Erfah-
rungen im kollektiven und individuellen Gedächtnis
aufbewahrt und weitergegeben, werden die Vorstel-
lungen über die Zukunft entwickelt und mitgeteilt.
Über Erzählen erfolgen der Austausch und die Ver-
mittlung zwischen unterschiedlichen kulturellen Er-
fahrungsräumen und Sinnwelten (Engelhardt 2006:
95). Bei Migrantinnen und Migranten kommt dem
Erzählen darüber hinaus eine herausragende Bedeu-
tung zu, die darauf ausgerichtet ist, die Erinnerung
an die Lebensorte, Lebensverhältnisse und Lebens-
kultur, die man verlassen hat, im Gedächtnis zu be-
wahren, als einen lebendigen Teil des gegenwärtigen
Lebens zu erhalten und an die Nachgeborenen wei-
terzugeben (ebd., S. 110). Dieser Aspekt wurde auch
in den vorliegenden Interviews deutlich.

Begegnungskultur

Darüber hinaus stellen diese Geschichten einen Ort
der Begegnung mit fremden Lebenswirklichkeiten
dar: Wir erfahren von den individuellen Ursachen
und Gründen für Flucht und Migration und erhalten
einen Einblick in die persönlichen Bewältigungsstra-
tegien der Migrantinnen und Migranten. Gleichzeitig
wird deutlich, dass es auch von Seiten der autochtho-
nen Bevölkerung durchaus eine Wahrnehmung der
schwierigen neuen Lebenssituation ‚in der Fremde’
gibt – verbunden mit Verständnis, Respekt und dem
Bedürfnis, zu helfen. Die Betrachtungs- und Um-
gangsweisen von und mit ‚Fremdheit’ sind somit kei-
neswegs nur von Stereotypien und Vorurteilen
geprägt, sondern sehr wohl differenziert und abhän-
gig von individuellen biographischen Erfahrungen.
Im Rahmen einer zukünftigen inter- bzw. transkul-
turellen Stadtentwicklung sollte es daher zur Auf-
gabe werden, die Konzentration auf die Polarität von
Eigenem und Fremden zugunsten einer Aufmerk-
samkeit auf das möglicherweise Gemeinsame und
Verbindende mit dem Fremden abzubauen und le-
bensweltbezogene Projekte für transkulturelle Bil-
dung zu initiieren (Bolscho & Hauenschild 2009, S.
242). Damit sind z.B. auch Sprachgelegenheiten statt
Sprachkursen gemeint, um eine „emotionale Integra-
tion“ (Alisch & May 2011, S. 227) der Migrantinnen
und Migranten zu befördern. Empirische Studien
haben deutlich gemacht, dass Zuwanderer so lange
kein Zugehörigkeitsgefühl über Sprache entwickeln
können, so lange ihnen Kommunikationsprobleme
zugeschrieben werden – oder anders gesagt: Wenn
Menschen als Fremde wahrgenommen werden, kön-
nen sie sich nicht leicht als Deutsche identifizieren
(Vogel & Rinke 2008). Dies verweist nochmals ein-
dringlich auf die Bedeutung von Begegnungsräumen
in der Stadtgesellschaft.
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Anerkennungskultur

Zu den zentralen Lernherausforderungen der Migran-
tinnen und Migranten kann vor dem Hintergrund der
hier vorgelegten Ergebnisse das ‚Leben in zwei Kul-
turen’ gerechnet werden, das mit grundlegend neuen
Formen der Kultur und des individuellen Selbstver-
ständnisses verbunden ist. Dies steht in einem gewis-
sen Widerspruch zu der von Seiten der autochthonen
Bevölkerung immer wieder geäußerten Vorstellung
von  ‚Integration als Anpassung’ an die bestehende
Kultur. Nach Ansicht führender Integrationsforscher
müsste die Bildung zur Toleranz daher in Zukunft
verstärkt zu einer Bildung zur Akzeptanz geformt
werden (Brumlik 1997, S. 88). Diese Forderung deckt
sich auch mit den Zielen der interkulturellen Päda-
gogik, die sich für eine Gleichheit der Sozialchancen,
für Partizipationsmöglichkeiten sowie die Anerken-
nung von Andersheit einsetzt (Auernheimer 2010).
Auch die in dem vorgestellten Forschungsprojekt be-
fragten Migrantinnen und Migranten formulieren
ihre Wünsche für die Zukunft in ganz ähnlicher
Weise. Damit verbunden wäre in der Folge eine Neu-
ausrichtung der gegenwärtigen Integrationspolitik:
„Hierzulande, wo Einwanderung seit Jahrzehnten
stattfindet und angesichts der niedrigen Geburten-
rate auch als notwendig erachtet wird, fällt der Man-
gel an diesbezüglicher Gestaltung besonders ins
Gewicht. Viel wäre schon gewonnen, veränderte sich
der ‚Ton’, mit dem über Zugewanderte und mit ihnen
gesprochen wird. An die Stelle von herablassender
Duldung, Bevormundung, Ausgrenzung oder Unter-
stellung einer mangelnden Integrationsbereitschaft
sollte die Unterstellung treten, dass die Mehrheit der
Zugewanderten gute Gründe für die Migration hat
und ihr Aktivitätspotential mit der Einreise keines-
wegs erschöpft ist. Hieran können und sollten Ange-
bote der gesellschaftlichen Teilhabe anknüpfen“
(Treibel 2008, S. 237). Die hier vorgestellten interkul-
turellen Lebens- und Lerngeschichten unterstreichen
diese Forderung auf das Nachdrücklichste und laden
damit nicht zuletzt auch zu einem Zukunftsdialog
über das Zusammenleben in der Stadtgesellschaft
ein.
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